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Lesepredigt

8. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A (26. Februar 2017)
L 1: Jes 49,14-15

 L2: 1 Kor 4,1-5

   Ev: Mt 6,24-34          

Liebe Mitchristen, liebe Schwestern und Brüder!

Am Ende der närrischen Tage und kurz vor Rosenmontag trifft das heutige Evangelium mitten ins Schwarze. Von Sorglosigkeit ist da die Rede und von prächtigen Kleidern.  All das gibt es im Fasching zur Genüge. Bei Prunksitzungen wird geschunkelt und sorglos gelacht, Reden und Scherze geben sich die Hand.  

Gelebte Sorglosigkeit einmal im Jahr. Einmal Fünfe grade sein lassen, einmal nicht an das Morgen denken. Dazu ist die fünfte Jahreszeit doch da.

Natürlich hält die Unbekümmertheit nicht lange an, denn spätestens am Aschermittwoch holt uns die Wirklichkeit mit all ihren Sorgen wieder ein. Und ein jeder weiß, dass es geradezu sträflich lieblos ist, wenn wir uns keine Sorgen machen um die Zukunft unserer Kinder, um den Kranken in der Nachbarschaft, um das Mobbingopfer in der Schulklasse, usw.

Sorge ja, aber übertriebene Sorge kann das Leben unnötig schwer machen. Ein geflügeltes Wort fängt das treffend ein: wer ständig über seinen Sorgen brütet, dem schlüpfen sie auch aus.

Jesus sieht das ähnlich und spricht zu seinen Zuhörern in der Bergpredigt, dass alle Sorgen Gott bekannt sind. Er weiß, was wir zum Leben brauchen – all das soll unsere Gedanken und unser Herz nicht besetzen. Uns soll es zuallererst um das Reich Gottes gehen.  Der ständige Blick auf das Eigene macht uns unfrei für den Blick auf den Nächsten.

Menschen aus den ärmeren Ländern machen es uns vor: in Bangladesch z.B. Die Christen dort hätten allen Grund vor Sorgen zu vergehen, oder den Kopf hängen zu lassen. Genau das findet man dort eher selten. Die meisten Menschen leben in einer  Unbekümmertheit, die sehr ansteckend ist. Es wird viel gelacht, trotz großer Sorgen. Man hilft einander und hält zusammen. Außerdem sprüht vieles dort vor farbigem und buntem Leben.

Das führt uns zum Fasching zurück und zum bunten Treiben der Narren. Auch sie sind bunt gekleidet wie Salomo selbst.

Dazu eine kleine Geschichte des Theologen Sören Kierkegaard, der sich in diese Bibelstelle verliebt hat: Eine kleine Lilie, wunderschön anzuschauen, steht einsam an einem Bach. Ein kleiner, frecher Vogel kommt ab und zu vorbei und erzählt ihr von einer Stelle am Bach, an der eine bunte Schar von Lilien stehen, die noch schöner sind. Eine Weile geht es hin und her, die Lilie wird immer nachdenklicher, schließlich bittet sie den Vogel sie auszupicken und bei den anderen Lilien einzupflanzen. Der Vogel pickt lange, schließlich trägt er im Schnabel die Lilie zu den anderen Lilien und will sie einpflanzen  - unterdessen ist diese schon gestorben.

Eine Geschichte, die leider traurig ausgeht, eine Geschichte ohne HappyEnd. Sie will den Blick lenken auf die Stelle, wo es dem Vogel gelingt, der Lilie Worte einzuflüstern, die ihn dazu bringen, sich zu vergleichen.

Die Lilie dort am Fluss ist einzigartig und sicher wunderschön. Doch sie will noch mehr – sie will die Schönste sein. Kommt das alles uns nicht bekannt vor?

Auch ich lasse mir wie die Lilie manches Mal Worte von einem „Vogel“ einflüstern, die mich dazu bringen, mich zu vergleichen. Und all die Fragen, die wir uns stellen: wer ist erfolgreicher? Wer ist angesehener? Wer ist schöner? verführen uns zum Vergleichen. Ich vergleiche mich, um zu sehen, wie ich dastehe. In der Regel komme ich dabei schlecht weg und das schafft Neid und Unzufriedenheit. Das Vergleichen ist, wie die Geschichte uns mitteilen will, geradezu tödlich.

Jesus dachte völlig anders. Er wollte gerade nicht zum Vergleich anspornen. Die gute Nachricht, die er den Menschen bringen wollte, lautet: vor Gott ist jeder groß, jeder schön und ansehnlich. In der Ordnung Gottes gibt es kein Weniger und Mehr, kein Unten und kein Oben. Jeder darf sich einzigartig wissen und ist dadurch befreit von der irrigen Annahme, sich vergleichen zu müssen.

Das ist die Botschaft Jesu vom anbrechenden Reich Gottes in den Herzen der Menschen: wissen zu dürfen, dass für jeden von uns genügend vorgesorgt ist und dass sich das Vergleichen mit anderen erübrigt, denn Gott will mich so, wie ich bin. Davon kann ich leben.
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